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Hun Dämmern angefangen,
£afc uns die feineren, bangen
Gedanken an did) tun —
Du mußt did) uns bereiten,
Dafe luir nad) allem Streiten
in deinen Kammern flille rubn.

$lbenblteb.
Von Guftao Sd)üler.

Was beute krank geiuefen,
£afc neu in dir genejen,
Was toank iuar, mad)e ftark.
Du lüolleft zu dir beben
Das arme, dunkle £eben,
Du aller Welten Iflaft und ffiark!

0 bilt uns oon der Grden
Und laft uns beffer rnerden,
6b' alle Sabrt uerrinnt -
hilf uns mit jedem Cage

Zu böberm $lügeljd)lage
Dabin, too deine Sonnen find!

(Aus: „All mein 6eben ift Wea zu dir".)

ftlltaid)
Gine fettere Sommergefdöidjte oon fiubwig Dboma.

Gs flat) uicl 3luffehen in ber ÎBerfftatt, als Ultimi
Spera hinter ber Sallbergerin eintrat.

Der Stltc ftanb am 9lnbofc unb fd)lug auf ein glü»
henbes Stiid Gifen los, bafe bie Junten fprühten.-

Daper mar am geucr, unb ber fiebrbub trat ben
SBIasbalg.

„Ülater", jagte bie Sallbergerin, „ba is ait lieber»
rafdmng. Stennft a f' net?"

Sie beutete auf VJtarie, bie näber tarn.
Dem Gilten ftieg eine bunfle 9löte ins Gefidjt.
„Du?" fragte er.
Dann legte er ben Cammer roeg unb ftedtc bas Gifen

in einen SBaffertiibel.
Gr wollte nod) etwas Jagen, aber ba fiel ibm ein,

bafi fie 3ujcbauer batten.
Gr banb fid) ben Seberfd)ur3 los.
„Geht's in b' SBobnung nauf! 3 fimm nad)."
Seine îlugen blidten nid)t freunblid). Sätte er nod)

bas Stüd Gifen in ber Sanb gehabt, bann wäre es bem
vornehmen Sünbdjen fjrifi fd)led)t gegangen.

Gs fd)ien beleibigt ju fein burd) ben Geruch von 9?ufe
unb Gifenftaub unb tläffte ben orbinären Schloffer wü»
tenb an.

SJtarie rief ihn mit Stommanboftimine 3u fid). Sie
gab fid) recht berrifd), um auf ben faubern ©efellen, ber
fie unbetümmert anfab, einen ftattlidjen Ginbrud 311 ma»
d)en. Dann.uerliefj fie mit ber SÜtutter bie SBerfftatt.

Sallbcrger räufperte fid) etliche 9JtaIe, benn ber .Hehl»

topf war ihm troden geworben, unb fd)äffte bem Dauer
allerbanb an. Dann ging er.

(Copyright by Alb. Langen, München.) 12

Der fiebrbub fdjaute ihm nad) unb wollte ein ©e=

fpräd) haben.

„IIb Serrfcbaft! üßas is benn bös für oane g'wen?"
fragte er unb oer3og bas oerruffte ©efidjt 3um Sachen.

5lbcr Dauer litt feine Sertraulichfeit.
„Dös geht bi wenig 0", Jagte er barfd). „Dua bei

9lrwat, Saubua niriger!"
Unb währenb er in einer Stifte herumframte, um fid)

eine paffeube Schraubenmutter 3U fuchen, brummte er uor
fid) hin:

„Dös waar amal bes richtige G'fchoh ..."
*

3n ber ÎBohnftube traf Sallberger nur bie Ufte.
„9Bos is 'n be anber?" fragte er barfd).

„3n ihran 3imma halt; fie werb fi umsicabgn."
„So? 3n ihr'n 3imma? Sängt a Spiegel briit?"
„Du fragft aha g'fpaffi ..."
„3 moait g'rab, bah fie fi neifebaug'n to, unb oielleidjt

a Silb bamit oagleidjt uon ba Stinber3eit ..."
„Geh! ÜBas haft benn?"
„fUt -hm. Du fiedjft freili niï ..."
„SBas foil i benn fehg'n? Dafe f a faubers JOtabel

wor'n is?"
„Sauber? De fimmt bir fauber uor? 2Bia f in ber

ÎBcrfftatt brin g'ftanb'n is, war's net anberft, als wenn f
aus an 3igeunawag'n rausg'ftieg'n waar. So herg'laff'n,
fo af)! 3 hab' gmoant, i muah mi uafdjliaff'n ..."

„Seht bu!"
„3s anberft? freili, bu haft toane ülug'it für bös!

Sunft waar's net fo weit femma ..."

Nun Dämmern angefangen,
Latz uns à schweren, bangen
Sedanken an dich tun --
Du mußt chch uns bereiten,
Daß wir nach allem Streiten
In (leinen Kammern stille ruhn.

Abendlied.
Von 6ustav Schüler.

Was beute krank gewesen.

Laß neu in clir genesen,

Was wank war, mache stark.
Du wollest zm clir beben
Das arme, dunkle Leben,
Du aller Welten Maß uncl Mark!

0 bllf uns von der Krden
Und laß uns besser werden,
Kb' alle Sabtt verrinnt -
bils uns mit jedem Lage

/u böberm 5Iügelschlage
Dabin, wo deine Sonnen sind!

(Aus: „5III mein Sehen ist Weg lu älr".)

Altaich
Eine heitere Sommergeschichte von Ludwig Thoma.

Es aal, viel Aufsehen i» der Werkstatt, als Mizzi
Spera hinter der Hallbcrgerin eintrat.

Der Alte stand am Andoß und schlug auf ein glü-
hendes Stück Eisen los. daß die Funken sprühten.-

Xaver war am Feuer, und der Lehrbub trat den

Blasbalg.
„Vater", sagte die Hallbergerin, „da is an Ueber-

raschung. Leimst a s' net?"
Sie deutete auf Marie, die näher kam.
Dem Alten stieg eine dunkle Röte ins Gesicht.

„Du?" fragte er.
Dann legte er den Hammer weg und steckte das Eisen

in einen Wasserkübel.
Er wollte noch etwas sagen, aber da fiel ihm ein.

daß sie Zuschauer hatten.
Er band sich den Lederschurz los.
„Geht's in d' Wohnung nauf! I kimm nach."
Seine Augen blickten nicht freundlich. Hätte er noch

das Stück Eisen in der Hand gehabt, dann wäre es dem
vornehmen Hündchen Fifi schlecht gegangen.

Es We,, beleidigt zu sein durch den Geruch von Ruß
und Eisenstaub und kläffte den ordinären Schlosser wü-
tend an.

Marie rief ihn mit Lommandostimme zu sich. Sie
gab sich recht herrisch, um auf den saubern Gesellen, der
sie unbekümmert ansah, einen stattlichen Eindruck zu ma-
chen. Dann, verließ sie mit der Mutter die Werkstatt.

Hallberger räusperte sich etliche Male, denn der Lehl-
köpf war ihm trocken geworden, und schaffte dem Xaver
allerhand an. Dann ging er.

(Lop^rixlit ^Ib. I-an^en, i^üncken.) 12

Der Lehrbub schaute ihm nach und wollte ein Ee-
spräch haben.

„Ah Herrschaft! Was is denn dös für oane g'wen?"
fragte er und verzog das verrußte Gesicht zum Lachen.

Aber Xaver litt keine Vertraulichkeit.
„Dös geht di wenig o". sagte er barsch. „Tua dei

Arrvat, Saubua niriger!"
Und während er in einer Liste herumkramte, um sich

eine passende Schraubenmutter zu suchen, brummte er vor
sich hin:

„Dös waar amal des richtige E'schoß ..."

In der Wohnstube traf Hallberger nur die Alte.
„Wos is 'n de ander?" fragte er barsch.

„In ihran Zimma halt,- sie werd si umzieahgn."
„So? In ihr'n Zimma? Hängt a Spiegel drin?"
„Du fragst aba g'spassi ..."
„I moan g'rad, daß sie si neischaug'n ko. und vielleicht

a Bild damit vagleicht von da Linderzeit ..."
„Geh! Was hast denn?"-

„M -hm. Du siechst freist nir ..."
„Was soll i denn sehg'n? Daß s' a saubers Madcl

wor'n is?"
„Sauber? De kimmt dir sauber vor? Wia s' in der

Werkstatt drin g'stand'n is. war's net änderst, als wenn s'

aus an Zigeunawag'n rausg'stieg'n waar. So herg'Iaff'n,
so ah! I hab' gmoant, i muaß mi vaschliaff'n ..."

„Jetzt du!"
„Is änderst? freili, du hast koanc Aug'n für dös!

Sunst waar's net so weit kemma ..."
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,,2Bas is femma? 3s bös an Ihtglüd, bab p a Künft»
Icrirt worn is? Unb baft as net felber fcbon g'lef'n, wia
P g'Iobt werb in be 3eitunga?"

„Sab mi mit bem in iRuab! ©ei? 3 bab' 31ug'tt

im Kopf unb i woab, was i fiecb

„Du werft as taom beffa uafteb als wia be 3ei=

tunga!"
,,3Baar f baboam blieb'n; bran, • lufti, fleibi, bätt'

f g'beirat, bätt' f Kinba, ba brauchet nir in ber 3eitung
ftcb'. 31uf bös £ob tunnt'n mir oer3id)t'n, aber gliictli
waar'n ma alle mitananb unb

,,©ft! Schrei net a fo! Sie fimmt."
äRarie trat ein nnb ging auf ben ©ater 3© um ibtn

bic Sanb 311 reichen.

35er 3Hte oergrub bie feinige in ber 3oppentafd)e unb

febaute ber Dochter ins ©efidjt.
©rnft unb forfebenb.

©s war, als fudjte er etwas, unb er febien es niebt 311

finben, benn feine 3üge oerrieten eine tiefe Drauer.
Seine Stimme tlang raub, als er fragte:
„2Bas oerfebafft uns eigentli bie bobe ©hr'?"
9Jti33i Spera war fdjofiert über biefe Sehanblung.

©Iaubte man, einen Kabarettftern in biefem 9tefte fchledft

bebanbeln 3U bürfen? 5tee! ©ich in bie la mäng!
Sie 30g bie 31d)feln boeb unb fagte:

„3d) wollte eueb befueben, aber wenn id) bier nieb

angenehm bin ..."
,,©eb, SRabel, was baft benn? ©eb, ©ater, fei bo

net a fo ...!"
Die Sallbergerin befcbwkbtigte nach beiben Seiten bin-

„Sie bat halt wieber amal nach uns ftbaug'n woll'n",
fagte fie.

„31b fo? 3Bia's mir gebt? Dan! ber ©achfrag', aus=

ge3eicbnet. SBie's halt an ©ater gebt, ber a folebene ffireub

balebt am oan3ig'n Kinb. Kunnt ma gar net beffer geh'."

Der 3IIte ftellte fich ans Srenfter unb trommelte an bie

Sdjeiben.
Söli33i Spera, ber bie SRutter begütigenb 3uwinfte,

febte fieb fcbmollenb aufs Kanapee unb gab fid) mit Srifi ab.

„Viens donc ici! ©lad) fd)ön!"
Sie beberrfebte mit grober Sicherheit bie Situation.
,,©r3äbl' bo an Slater, was ber ©raf neuling 3U bir

g'fagt bat!" bat bie Sallbergerin.
„3Bas für n' ©raf? Snfi! 3s mein Sunbdjen artig?"
„©0 berfelbige, wo bir a SBuïett g'fdjidt bat ..."
,,©lir haben fd)on oiele ©rafen Sufetts gefdjidt ..."
Sallberger brebte fid) um unb febaute bas begebrens=

werte ©efeböpf an, bas einmal als barmlofes Kinb in biefer

Stube gefpielt batte.

©in bummes SBeibsbilb mit ausgebranntem Ser3en

bodte bort unb tarn |id) in biefer Ileinen SBelt recht be=

beutenb oor.

llnb nun holte es aus einer fiebertafebe ©uberbüdjfe
unb Spiegel unb fuhr fid) mit einer Quafte über ©afe unb

Sßangen unb befebaute fein Silb.
Der 3llte gab fieb einen ©ud unb ging 3ur Düre.

„3 geh ins SBirtsbaus. Srauchft ma ni.r berricbt'n

3um ©ff'n i timm net boam", fagte er unb feblug bie

Düre hinter fieb 3U.

„So is er bie gan3e 3eit", feuf3te bie Sdflofferin.
„©ta fo mit eabm überbaupts nitnma bifd)frier'n."

„Sab ihn bod). 3d) fann gerne wieber geben, wenn
id) bier nid) angenehm bin .*."

,,2Bas reb'ft benn, ©tabel? 3 fag' bir ja, er is über»

baupts a fo. De gan3 3eit her; net erft weil bu ba bift.
3 glaab, bab eabm gewiffe Seul was ei'reb'n. 3 fenn f
fd)o, be fell'n, bena ba ©eib foa ©uab labt, unb 00 bem
©'reb ftatnmt fi fei fd)Ied)ter Sumor her ..."

„3n ffiegenwart oon Damen Iäbt man fieb aber nid)
in ber Sßeife geben, ginbe id) wenigftens ..."

„Slerger bi net, ©tabel. ©r moant's net a fo ..."
„3d) bin ben Don nid) gewöhnt", fagte SD7i33i Spera

unb ftedte ©uberbüchfe, Spiegel unb Quafte in bie Dafcbe
3urüd.

Sie fab babei fo oornebm unb abweifenb mit halb»
gefchloffenen Slugen um fid), bab ihre ©hitter fie aufrichtig
bewunbern inubte.

31 d) t e s Kapitel.
©ines ©ad)ts überfam ben Kaufmann Matterer ein

allerwicbtigfter, ben 3tltaid)er Sfrembenoerfebr förbernber ©e=

banfe.

©tan mubte ein Komitee grünben, in bem 3wei l)eroor=
ragenbe ©ertreter ber Kurgäfte neben ihm als ©räfibenten
wirfen füllten.

©ab es etwas Klügeres?
2Bas für ein inniger 3ufammenfd)lub 3wifdjen ©itt=

beimifdjen unb örremben war bamit 3U erreichen!
Sßelcbc gülle oon 3lnregungen mubte aus ben ©e=

ratungen beroorgeljen!
Glatterer hielt im 33ette mit halblauterer Stimme

Selbftgefprädfe.
©ine ©ebe, bie er an bie ©äfte richten wollte.
©leine Serren! Ober meine Damen unb Serren, benn

warum follte man bas weibliche ©lernen! nicht beran3ieben?

„©leine Damen unb Serren! ©s liegt im Sntcreffe
eines oerebrlicben ©nblifums, bas unfer liebliches Dal auf=
fud)t, es liegt im 3ntereffe all berer, bie in unferm lieb»
lieben Dale ©rbolung finben wollen, bab bie 3Bünfcbe be=

poniert werben, welche ..."
fïrau 3BalIt) wachte burd) bas fteigenbe pathos auf

unb fab erftaunt auf ihren heftig bewegten ©bemann.
„3Bas baft b' benn, bu Sattierl?" fragte fie beforgt.
©atterer febrte bem ftimmungsarmen SBeibe ben ©üden

unb fabte ben ©ntfchlub, bas weibliche ©lement nunmehr
bod) nicht berau3U3ieben. ©r tat fo, als ob er fd)Iiefe,
unb fehle feine ©ebe im ftillen fort, bis fich feine ffie=

battfen oerwirrten unb er in Schlaf oerfiel.

©eint ©lorgeneffen wieberbolte 3frau 3BalIt) ihre
3?rage.

„Sßaft baft b' benn beut nacht für a ©aubi g'macht?"
„3Bas woab benn i, wenn i fchlaf?"
„3IIs wennft a ©eb' balt'n tatft, fo laut baft auf=

g'reb't. 3 glaab, bab bi ber Kas brudt bat, ben wo bu

auf b' Stacht geffen baft ..."
Das war bie ©rtlärung eines grauemimmers für eine

burch ©ebanten oerurfachte ©rregung. ©atterer gab lieber
feine 3lntwort, tranl feinen Kaffee aus unb ging.
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„Was is kemma? Is dös an Unglück, daß s' a Kunst-
lerin Worn is? Und hast as net selber schon g'les'n, wia
s' g'lobt Werd in de Zeitunga?"

„Laß mi mit dem in Rnah! Eel? I hab' Aug'n
im Kopf und i woaß, was i siech

„Du werft as kaam bessa vasteh als wia de Zei-

tunga!"
„Waar s' dahoam blieb'»,- brav, - lusti, fleißi, hätt'

s' g'heirat, hätt' s' Kinda, da brauchet nir in der Zeitung
steh'. Auf dös Lob kunnt'n mir verzicht'n, aber glückli

waar'n ma alle mitanand und ..."
„Bst! Schrei net a so! Sie kimmt."
Marie trat ein und ging auf den Vater zu. um ihm

die Hand zu reichen.

Der Alte vergrub die seinige in der Ioppentasche und

schaute der Tochter ins Gesicht.

Ernst und forschend.

Es war. als suchte er etwas, und er schien es nicht zu

finden, denn seine Züge verrieten eine tiefe Trauer.
Seine Stimme klang rauh, als er fragte:
„Was verschafft uns eigentli die hohe Ehr'?"
Mizzi Spera war schokiert über diese Behandlung.

Glaubte man, einen Kabarettstern in diesem Neste schlecht

behandeln zu dürfen? Nee! Nich in die la mäng!
Sie zog die Achseln hoch und sagte:

„Ich wollte euch besuchen, aber wenn ich hier nich

angenehm bin ..."
„Geh, Madel, was hast denn? Geh, Vater, sei do

net a so ...!"
Die Hallbergerin beschwichtigte nach beiden Seiten hin.

„Sie hat halt wieder amal nach uns schaug'n woll'n",
sagte sie.

„Ah so? Wia's mir geht? Dank der Nachfrag', aus-

gezeichnet. Wie's halt an Vater geht, der a solchene Freud
dalebt am oanzig'n Kind. Kunnt ma gar net besser geh'."

Der Alte stellte sich ans Fenster und trommelte an die

Scheiben.

Mizzi Spera, der die Mutter begütigend zuwinkte,

setzte sich schmollend aufs Kanapee und gab sich mit Fifi ab.

„Viens clone ici! Mach schön!"

Sie beherrschte mit großer Sicherheit die Situation.
„Erzähl' do an Vater, was der Graf neuling zu dir

g'sagt hat!" bat die Hallbergerin.
„Was für n' Graf? Fifi! Is mein Hundchen artig?"
„No derselbige, wo dir a Bukett g'schickt hat ..."
„Mir haben schon viele Grafen Buketts geschickt ..."
Hallberger drehte sich um und schaute das begehrens-

werte Geschöpf an, das einmal als harmloses Kind in dieser

Stube gespielt hatte.

Ein dummes Weibsbild mit ausgebranntem Herzen

hockte dort und kam sich in dieser kleinen Welt recht be-

deutend vor.
Und nun holte es aus einer Ledertasche Puderbüchse

und Spiegel und fuhr sich mit einer Quaste über Nase und

Wangen und beschaute sein Bild.
Der Alte gab sich einen Ruck und ging zur Türe.

„I geh ins Wirtshaus. Brauchst ma nir herricht'n

zum Ess'n i kimm net hoam", sagte er und schlug die

Türe hinter sich zu.

„So is er die ganze Zeit", seufzte die Schlosserin.

„Ma ko mit eahm überHaupts nimma dischkrier'n."

„Laß ihn doch. Ich kann gerne wieder gehen, wenn
ich hier nich angenehm bin .7."

„Was red'st denn, Madel? I sag' dir ja, er is über-
Haupts a so. De ganz Zeit her,- net erst weil du da bist.

I glaab, daß eahm gewisse Leut was ei'red'n. I kenn s'

scho, de sell'n, dena da Neid koa Ruah laßt, und vo dem
E'red stammt si sei schlechter Humor her ..."

„In Gegenwart von Damen läßt man sich aber nich
in der Weise gehen. Finde ich wenigstens ..."

„Aerger di net, Madel. Er moant's net a so ..."
„Ich bin den Ton nich gewöhnt", sagte Mizzi Spera

und steckte Puderbüchse, Spiegel und Quaste in die Tasche
zurück.

Sie sah dabei so vornehm und abweisend mit halb-
geschlossenen Augen um sich, daß ihre Mutter sie aufrichtig
bewundern mußte.

Achtes Kapitel.
Eines Nachts überkam den Kaufmann Natterer ein

allerwichtigster, den Altaicher Fremdenverkehr fördernder Ge-
danke.

Man mußte ein Komitee gründen, in dem zwei hervor-
ragende Vertreter der Kurgäste neben ihm als Präsidenten
wirken sollten.

Gab es etwas Klügeres?
Was für ein inniger Zusammenschluß zwischen Ein-

heimischen und Fremden war damit zu erreichen!
Welche Fülle von Anregungen mußte aus den Be-

ratungen hervorgehen!
Natterer hielt im Bette mit halblauterer Stimme

Selbstgespräche.

Eine Rede, die er an die Gäste richten wollte.
Meine Herren! Oder meine Damen und Herren, denn

warum sollte man das weibliche Element nicht heranziehen?

„Meine Damen und Herren! Es liegt im Interesse
eines verehrlichen Publikums, das unser liebliches Tal auf-
sucht, es liegt im Interesse all derer, die in unserm lieb-
lichen Tale Erholung finden wollen, daß die Wünsche de-

poniert werden, welche ..."
Frau Wally wachte durch das steigende Pathos auf

und sah erstaunt auf ihren heftig bewegten Ehemann.
„Was hast d' denn, du Lattierl?" fragte sie besorgt.
Natterer kehrte dem stimmungsarmen Weibe den Rücken

und faßte den Entschluß, das weibliche Element nunmehr
doch nicht heranzuziehen. Er tat so, als ob er schliefe,

und setzte seine Rede im stillen fort, bis sich seine Ee-
danken verwirrten und er in Schlaf verfiel.

Beim Morgenessen wiederholte Frau Wally ihre
Frage.

„Wast hast d' denn heut nacht für a Gaudi g'macht?"
„Was woaß denn i, wenn i schlaf'?"

„AIs wennst a Red' halt'n tatst, so laut hast auf-
g'red't. I glaab, daß di der Kas druckt hat, den wo du

auf d' Nacht gessen hast ..."
Das war die Erklärung eines Frauenzimmers für eine

durch Gedanken verursachte Erregung. Natterer gab lieber
keine Antwort, trank seinen Kaffee aus und ging.
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Seine Stem mar bas einige SBefen, gegen bas er

oerfchloffen fein tonnte.

Kr eilte 3ur ^ßoft hinüber unb fagte iid) auf beut

SBege, baf? er juerft feerrn Sdjnaafe ins Vertrauen sieben

müffe.

Ter batte (Eifer unb Stebnergabe. SIbcr er mar nod)

nicht aufgeftanben. Por einer Stunbe biirfe fie ben gnä=

bigen feerrn nicht roeden, fagte Stine. Ob fie mas aus=

i"id)tcn folle? Stein, ober bod) bas eine, bab feerr Stotterer
bem feerrn Schnaafe eine febr roidytige SJtitteilung 3u machen

babe, unb bab feerr Schnaafe bas Saus nicht oerlaffen
möge, oor ibn feerr Stotterer getroffen babe.

Tamil eilte ber rübrige SJtann bie Stiege hinunter.
3m feausgange ftieb er auf SJtartl in einem überaus

naebläffigen Slufsuge. Ter feerr feausfnedyt batte nur eine

lange fieberbofe an unb ftanb barfub in ben Pantoffeln.
Stotterer blieb fteben unb fchüttelte ben ftopf.

Sßie ber SJtenfch in feinem tarierten feemb, obne 5tra=

arm, fid) unters Tor ftellte, ja, mit einem nadten 3fub aus
bem Pantoffel fdjloff unb bie 3ebcit fpiclen lieb, bas tonnte
bod) nicht in einem iturort gebulbet merben.

Kr fagte in gütigem Tone:
„SJtartl, im Sommer, in ber feodjfäfon follft fo mos

net machen!"
„SBas?"
„Tu oerftebft mi fd)o. Tab bi a fo berftellft, blob=

Tnabet unb Überhaupts ..."
„3m SBinter geht's net", fagte PtartI, ,,ba frierat mi

in b' 3ed)a."
„Späh beifeit'! Tas is bem feerrn ßoftbalter and)

net recE>t ..."
„2ßas gebt benn bös bi o, bu 3ramalippi? Tu Salj=

ftöbla, bu trapfter, bu "
©robe Ptenfdjen finb in frühen SJiorgenftunbcn nod)

gröber. SJtartl fagte etmas fo feaustnechtlidjes, bab ein

SJtann, ber feit Stunben über feine Steberoenbungcn nad)=
gebad)t hatte, angemibert merben muhte.

Stotterer ging febmeigenb meg; unb ba 30g SJtartl
nudj ben anbern 3ub aus bem Pantoffel unb lieb bie
3eben fpielen.

Ten Kaufmann überfam ein bitteres ©efüljl, als
er nun an bem fdjönen SJtorgen ben 3ircbenrocg entlang
febritt. Ks mar nichts in ihm oon ber ftröblicbfeit, bie alle
Pögel pfeifen unb 3mitfd)ern lieb.

Tiefes Slltaid)!
Ob man aud) anbermärts bem SBobltäter eines Ortes

fo roh begegnen burfte?
Ob es anbermärts ein gemeiner feausfnedyt magen

burfte?
feter freilich mar nicht bagegen an3ufämpfen.

beim poftbalter befchroerte, fagte ber
feelenrubig: „Tos is halt an SJtartl fei Spruch ..."

Sc atterer gab fid) feiner fd)mer3lid)cn Stimmung bi«.
a s er, um eine Kde biegenb, oor feerrn oon 2BIa3cd ftanb,
ber fdjon oon einem Sltorgenfpa3iergangc 3urüdfebrte.

„öärous, feerr itommersialrat!" rief ber Oberleutnant
iooial. „feaben Sie fid) 3u meiner Stur befehrt? 3s fie
nicht groboartig?"

Die große Ulme am IPorilloniueg in Bern.

Stotterer ermiberte, bab er nod) feine 3eit gefunben
habe

„3ur ©efunbbeitspflege bat man gans einfad) 3eit,
Perebrteftcr! 3ebcs Pcrfeimnis rächt fid), muh fid) rädjen."

„3d) merbe feerrn Oberleutnant bemnädjft folgen ..."
„Tun Sie bas! SBober babe id) benn meine Klafti3ität?

Pom Starlsbaber. 3n ber 3rul) bas Quantum su fid)

nehmen, aisbann eine Stunbe fpo3ieren laufen, bas macht
binnes Plut. Tas ift bas gan3e ©cbeimnis. SBie be

lieben?"

„3d) meine, id) babe bas fchon oon är3tli<her Seite
gehört ..."

„Sdjon möglid). Sfud) SIeqte befiben 3uroeilen Kin-
fid)t. SJtiIitärär3te natürlich ausgenommen. Stber id) be=

haupte: Stiles, roas ben SJtenichen bebridt, fommt 00m
biden Plut. 3d) habe einmal in SBien 3u einem befannten
Tichter gefagt: 3d) bibbe, feerr oon na, ber Stame tut
nichts 3ur Sache id) bibbe, roas roollen Sie eigentlich
mit 3brem 2BöItfchmer3? Ter gan3e 2BöItf<hmcr3 is blob
mangelhafter Stuhlgang. PSann ber fienau Starlsbaber
getrunfen haben möchte, hätte er bumoriftifchc ©ebichte ge=

mad)t. SJtit einem pfunb ffilauberfal3 reinige ich bie ge^
famte Poefic 00m Sßöltfd)mer3 ••• Stber mirflid)!"

Stotterer hörte mit fo büfterer SJtiene 3u, bab feerr
oon P3la3ed beforgt ausrief:

„Sie haben böchfte 3eit, Perebrteftcr! 9ßie fanit man
an einem fo ent3iggenbert SJtorgen fo me!and)olifd) fein? Sic
haben bides Plut ..."
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Seine Frau war das einzige Wesen, gegen das er

verschlossen sein konnte.

Er eilte zur Post hinüber und sagte sich auf dein

Wege, dah er zuerst Herrn Schnaase ins Vertrauen ziehen

müsse.

Der hatte Eifer und Rednergabe. Aber er war noch

nicht aufgestanden. Vor einer Stunde dürfe sie den gnä-
digen Herrn nicht wecken, sagte Stine. Ob sie was aus-
richten solle? Nein, oder doch das eine, dah Herr Natterer
dem Herrn Schnaase eine sehr wichtige Mitteilung zu machen

habe, und dah Herr Schnaase das Haus nicht verlassen

möge, vor ihn Herr Natterer getroffen habe.

Damit eilte der rührige Mann die Stiege hinunter.

Im Hausgange stieh er auf Martl in einem überaus

nachlässigen Aufzuge. Der Herr Hausknecht hatte nur eine

lange Lederhose an und stand barfuh in den Pantoffeln.
Natterer bkieb stehen und schüttelte den Kopf.

Wie der Mensch in seinem karierten Hemd, ohne Kra-
üen, sich unters Tor stellte, ja, mit einem nackten Fuh aus
dem Pantoffel schloff und die Zehen spielen lieh, das konnte
doch nicht in einem Kurort geduldet werden.

Er sagte in gütigem Tone:

„Marti, im Sommer, in der Hochsäson sollst so was
net machen!"

„Was?"
„Du verstehst mi scho. Dah di a so herstellst, bloh-

fuahet und überHaupts ..."
„Im Winter geht's net", sagte Martl, „da frierat mi

in d' Zecha."

„Späh beiseit'! Das is dem Herrn PostHalter auch
net recht ..."

„Was geht denn dös di o, du Kramalippi? Du Salz-
stöhla. du trapfter, du "

Grobe Menschen sind in frühen Morgenstunden noch

gröber. Martl sagte etwas so Hausknechtliches, dah ein

Mann, der seit Stunden über feine Redewendungen nach-
gedacht hatte, angewidert werden muhte.

Natterer ging schweigend weg: und da zog Martl
auch den andern Fuh aus dem Pantoffel und lieh die
Zehen spielen.

Den Kaufmann überkam ein bitteres Gefühl, als
er nun an dem schönen Morgen den Kirchenweg entlang
schritt. Es war nichts in ihm von der Fröhlichkeit, die alle
Vögel pfeifen und zwitschern lieh.

Dieses Altaich!
Ob man auch anderwärts dem Wohltäter eines Ortes

so roh begegnen durfte?
Ob es anderwärts ein gemeiner Hausknecht wagen

durfte?
Hier freilich war nicht dagegen anzukämpfen.

^ sich beim PostHalter beschwerte, sagte der
seelenruhig: „Dös is halt an Martl sei Spruch ..."

''Ratterer gab sich seiner schmerzlichen Stimmung hin.
a s er. um eine Ecke biegend, vor Herrn von Wlazeck stand,
der sckmn von einem Morgenspaziergange zurückkehrte.

„^ärvus, Herr Kommerzialrat!" rief der Oberleutnant
jovial. „Haben Sie sich zu meiner Kur bekehrt? Is sie

nicht grohoartig?"

vie groß« Mme am MonIIonuieg in kern.

Natterer erwiderte, dah er noch keine Zeit gefunden
habe

„Zur Gesundheitspflege hat man ganz einfach Zeit.
Verehrtester! Jedes Verseimnis rächt sich, muh sich rächen."

„Ich werde Herrn Oberleutnant demnächst folgen ..."
„Tun Sie das! Woher habe ich denn meine Elastizität?

Vom Karlsbader. In der Früh das Quantum zu sich

nehmen, alsdann eine Stunde spazieren laufen, das macht

dinnes Blut. Das ist das ganze Geheimnis. Wie be-

lieben?"

„Ich meine, ich habe das schon von ärztlicher Seite
gehört ..."

„Schon möglich. Auch Aerzte besitzen zuweilen Ein-
ficht. Militärärzte natürlich ausgenommen. Aber ich be-

Haupte: Alles, was den Menschen bedrickt, kommt vom
dicken Blut. Ich habe einmal in Wien zu einem bekannten

Dichter gesagt: Ich bidde, Herr von na. der Name tut
nichts zur Sache ich bidde, was wollen Sie eigentlich
mit Ihrem Wöltschmerz? Der ganze Wöltschmerz is blos;
mangelhafter Stuhlgang. Wann der Lenau Karlsbader
getrunken haben möchte, hätte er humoristische Gedichte ge-
macht. Mit einem Pfund Glaubersalz reinige ich die ge-
samte Poesie vom Wöltschmerz Aber wirklich!"

Natterer hörte mit so düsterer Miene zu, dah Herr
von Wlazeck besorgt ausrief:

„Sie haben höchste Zeit, Verehrtester! Wie kann man
an einem so entziggenden Morgen so melancholisch sein? Sie
haben dickes Blut ..."
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Das Candbaus Im THorilIon-Gut bel Bern.

„3d) fühle mid) gems tool)!. 53lob, natiirlicf), man bat
and) feine ©ebanfen unb feine Sorgen

„Das is ja! Sorgen, Scbwärmut, 933öltfd)tner3, fo»

gar Sersweiflung, alles miteinanber is nil toie Serftopfung.
SBerlaffen Sie fid) barauf!" (Sortfebung folgt.)

—

2)aö 9JlorHlott*<$ut itt 33ertt.
Das Storillon=©ut 3wifd)en 933eibenbiibl unb 2ßabern,

biefes „oornebmfte Danbgut im Danton Sern aus bem
5lnfang bes 19. 3al)rl)unberts" (h- Dürter in „Das 23ür=

gerbaus im Kanton Sern II."), ift eines ber wenigen alt=
bernifd)en Satrßier Danbfibe im Sereidje ber Stabt, bie
fid) nod) territorial unb baulich unoerfebrt in bie ©egett»
toart biniibergerettet haben. Das benachbarte Sionrepos
jenfeits bes Dentulusbügels 3eigt, wie man fid) bas fünf»
tige Sd)idfal aud) bes Siorillon=©utes oor3ufteIlett bat;
benn gegen ben Saulanbbunger einer fid) entwidelnben
Stabt gibt es feine 5lbwel)r, bie bauernb wir ffam wäre,
hoffen wir, bab biefes Sd)idfal fid) nod) redjt lange nicht
erfüllen werbe. Sod) freuen wir uns ber weiten grünen
Statten bes ©utes unb feines wirflieb „oornebmen" Danb»

baüfes im füllen Sart, oor beffeu tlaffifd) eblen Sauformen
ber überrafdjte Sefdjauer oerwunbernb ftillftebt. 5lttd) bie

3um ©ute gebörenbett Defonomiegebäube finb 3eugett einer
bemerfenswert oornebmen Saugefinnung. ©s mag barum
unfere Defer intereffieren, wer bie Sefiber bes ©utes ge»

toefen finb, bie ibm feine beutige 9tusgeftaltung unb 5lus=

ftattung gegeben haben. 933ir >ftiitgen uns in tinferer Dar»
ftellung auf nach ben Urtunben 3ufammengefteIIte eingaben
bes berseitigen Sefitjers bes ©utes.

#

Ulm 19. Dlpril 1736 erftanb laut Kaufbrief ber Sen»
a e r S u b o l f © m a n u e I g r i f d) i n g herr 3U Süm»
ligen, oon 3unfer ©eorg oon Sturalt „eine Statten bei
bem 933eibenftein gelegen ofjngefäbr 3wo unb 3wan3ig 3u»
(harten minber ober mehr farnt allem biebmabl barauf
fid) befinbenben ©ebäuben, ftofjt Sonnenaufgang an Stei=
ïter Sd)Wt)ber, bes Sfifter, Statten, Stittags an herrn
©ommiffarig Derber in ©ngellanb Statten, übenbs unb
Siittemad)ts an bie Straf? ..." Diefer Sefib erhielt oon
bem Käufer ben Samen „Storillon".

3unfer S. ©. Srifdjing, ber erfte Se»
fiber bes „StorilIon"=ffiutes, war ber
©ntcl bes 3weiten Sd)ultbeif?en Samuel
Srifdjing, bes Siegers oon Sillmergen,
beffen Staubbilb mit ben Steinbilbern
anberer ausge3eid)iteter Stänner bes alten
Sern bie Saffabe ber beutigen Kantonal»
baut 3ieren. ©r hielt fid) 3wifd>eu 1717
unb 1719 in Saris als Solontär in ber
Sdjwei3ergarbe auf unb machte Seifen
burd) Sranfreid), Slanbern, hollaub unb
©nglaub. 1727 oermäblte. er fid) mit
51 n u a St argaritba oon S3 a 11 e n
wt)I. 3m gleichen 3al)re tarn er burd)
©rbfebaft in ben Scfib ber herrfebaft
Sümligen. ©r würbe 1735 Stitglieb bes
©rofeen Sates, 1750 Danboogt 311 Köni3,
1754 heimlidjer ber Stabt Sern, 1755
Stitglieb bes Däglidjen Sates unb enb»

lid) 1756 Senner ber Stabt Sern, ©r
ftarb im 3abr 1780. 5Iuf?er ber herr»
fd)aft Sümligen unb bem StorilIon»©ut
befaf? er bas Srifd)ing=haus oben an ber
3unterngaffe (jetjt Summer 59), ferner
bas Sal)li»®ut beim Stelchenbübl, ein
haus unterhalb bes ©eredjtigfeitsbrun»

liens fdjattfeits, ein fleines haus oberhalb bes „©olbenen
Dfblers" unb bie Stühle im Sailgenbacf). Serner befaf? er
bie 5Ilpen Sämisgummen bei ©ggiwil, ©abelfpit? bei Sö=
tbenbad), ben Serg Sfaffenmoos bei ©ggiwil, Serg unb
5llp ©rauenftein im Sumbacbgraben unb ben Säuberg bei
Schangnau.

Subolf ©manuel Srifd)iitg hinterließ fein ©ut feiner
eiii3igen Dod)ter St argaritba, geb. 1730, bie fid) 16»
jährig mit ihrem entfernten Setter 3obann Subolf Srtfd)ing,
einem ber reidjften Serner feiner 3eit, oerbeiratet hatte,
aber fdjon ?wei 3abre uor ihres Saters Dob S3itwe ge=
worben war.

3br eirt3iger Sohn Samuel Subolf, geb. 1746,
war ein fdjöner Staun, aber pradjtliebenb unb, weil in feiner
3ugenb wabrfd)einlicb febr oerwöhnt, leidjtfinnig unb aus»
fdjweifenb. Sigmunb SSagner nennt ihn in feinen Sie»
inoiren ben Sernifdjen 5llcibiabes. ©r lebte feit 1780 fern
oon feiner heimat unb oon feiner Samilie in Sranfreid),
wofelbft er fid) nad) feiner Ditular=Danboogtei int 9leubern
Stanbe „Saron be Krambourg" nannte, ©r ftarb in Dijon
1809.

5lus feiner ©be mit S 0 f i n a St a r g a r e t b a
D f d) a r n e r, Dodjter bes nadjmaltgen Danboogts oon
Somainmôtier, ©etteral in Sarbinifdjen Dienften unb 3n=
baber bes Serttifdjen Segiments bafelbft, Samuel Dfdjar»
ner, entfprob eine ein3ige Docbter: ©I if ab et!) Star g a»
r e t b a So 0 bie (1773—1813), bie fid) 1790 mit 3o»
b a n it Subolf g r i f d) i n g (1761—1838) aus ber D i n i e

0 0 tt 933 1) l, bes groben Sates 1795, Dcmbammann ber
Sd)wei3 1801 unb Stitglieb bes beloetifdjen Kleinen Sates
1802, oerbeiratete. ,,©r war ein fdjötter Staun mit gutem
Kopf unb her3en, burd) feine heiratb febr reich, aber
iiidjt glüdlid), weil I)t)Pod)oitberifd)." (Sad) 0. Stiiliuen.)
©r war ber lebte herr ber herrfebaft Sümligen, würbe
aber aud) fpäter nad) Aufhebung ber herrfd)aftsred)te „Ober»
berr" genannt.

9lus biefer ©be ftammt 511 b r e d) t © a r l Subolf.
©r ftarb als 13jäbriger Knabe ait ben Solgen eines Stein»
wurfes, ben er beim Spiel auf ber Derraffe ait ber 3un»
ferngaffe 001t einem Kameraben erhalten hatte. Das war
ein barter Schlag für feine ©Item; bie Stutter würbe in
ben lebten 3abren ihres Debens fdjwertnütig.

Serner entfprof? biefer ©be eine Dodjter 911 e 11 a S 0 »

f i tt a Sofie (1793—1854), bie wie ihre Stutter burd)
grobe Schönheit ausgeseidjnet war.
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vas Lantihaus Im MorMon-Sui bei kern.

„Ich fühle mich ganz wohl. Bloß. natürlich, man hat
auch seine Gedanken und seine Sorgen

„Das is ja! Sorgen, Cchwärmut, Wöltschmerz, so-

gar Verzweiflung, alles miteinander is nir wie Verstopfung.
Verlassen Sie sich darauf!" (Fortsetzung folgt.)
»»» »»» «»>

Das Morillon-Gut in Bern.
Das Morillon-Eut zwischen Weißenbühl und Wabern,

dieses „vornehmste Landgut im Kanton Bern aus dem
Anfang des 19. Jahrhunderts" (H. Türler in „Das Bür-
gerhaus im Kanton Bern II."), ist eines der wenigen alt-
bernischen Patrizier Landsitze im Bereiche der Stadt, die
sich noch territorial und baulich unversehrt in die Gegen-
wart hinübergerettet haben. Das benachbarte Monrepos
jenseits des Lentulushügels zeigt, wie man sich das künf-
tige Schicksal auch des Morillon-Gutes vorzustellen hat:
denn gegen den Baulandhunger einer sich entwickelnden
Stadt gibt es keine Abwehr, die dauernd wirksam wäre.
Hoffen wir, daß dieses Schicksal sich noch recht lange nicht
erfüllen werde. Noch freuen wir uns der weiten grünen
Matten des Gutes und seines wirklich „vornehmen" Land-
haüses im stillen Park, vor dessen klassisch edlen Bauformen
der überraschte Beschauer verwundernd stillsteht. Auch die

zum Gute gehörenden Oekonomiegebäude sind Zeugen einer
bemerkenswert vornehmen Baugesinnung. Es mag darum
unsere Leser interessieren, wer die Besitzer des Gutes ge-
wesen sind, die ihm seine heutige Ausgestaltung und Aus-
stattung gegeben haben. Wir-stützen uns in unserer Dar-
stellung auf nach den Urkunden zusammengestellte Angaben
des derzeitigen Besitzers des Gutes.

»

Am 19. April 1736 erstand laut Kaufbrief der Ven-
ner Rudolf Emanuel Frisching, Herr zu Rüm-
ligen. von Junker Georg von Muralt „eine Matten bei
dem Weißenstein gelegen ohngefähr zwo und zwanzig Ju-
charten minder oder mehr samt allem diehmahl darauf
sich befindenden Gebäuden, stoßt Sonnenaufgang an Mei-
ster Schwätzer, des Pfister, Matten. Mittags an Herrn
Commissarig Lerber in Engelland Matten, Abends und
Mitternachts an die Stratz ..." Dieser Besitz erhielt von
dem Käufer den Namen „Morillon".

Junker R. E. Frisching, der erste Be-
sitzer des „Morillon"-Gutes, war der
Enkel des zweiten Schultheißen Samuel
Frisching, des Siegers von Villmergen,
dessen Standbild mit den Steinbildern
anderer ausgezeichneter Männer des alten
Bern die Fassade der heutigen Kantonal-
bank zieren. Er hielt sich zwischen 1717
und 1719 in Paris als Volontär in der
Schweizergarde auf und machte Reisen
durch Frankreich. Flandern, Holland und
England. 1727 vermählte er sich mit
Anna Margaritha von Watten-
wyl. Im gleichen Jahre kam er durch
Erbschaft in den Besitz der Herrschaft
Rümligen. Er wurde 1735 Mitglied des

Großen Rates, 1750 Landvogt zu Köniz,
1754 Heimlicher der Stadt Bern, 1755
Mitglied des Täglichen Rates und end-
lich 1756 Venner der Stadt Bern. Er
starb im Jahr 1780. Außer der Herr-
schaft Rümligen und dem Morillon-Gut
besaß er das Frisching-Haus oben an der
Junkerngasse (jetzt Nummer 59), ferner
das Sahli-Gut beim Melchenbühl, ein
Haus unterhalb des Eerechtigkeitsbrun-

nens schattseits, ein kleines Haus oberhalb des „Goldenen
Adlers" und die Mühle im Sulgenbach. Ferner besaß er
die Alpen Rämisgummen bei Eggiwil, Gabelspitz bei Rö-
thenbach, den Berg Pfaffenmoos bei Eggiwil, Berg und
Alp Erauenstein im Bumbachgraben und den Säuberg bei
Schangnau.

Rudolf Emanuel Frisching hinterließ sein Gut seiner
einzigen Tochter Margaritha, geb. 1730, die sich 16-
jährig mit ihrem entfernten Vetter Johann Rudolf Frisching,
einem der reichsten Berner seiner Zeit, verheiratet hatte,
aber schon zwei Jahre vor ihres Vaters Tod Witwe ge-
worden war.

Ihr einziger Sohn Samuel Rudolf, geb. 1746,
war ein schöner Mann, aber prachtliebend und, weil in seiner
Jugend wahrscheinlich sehr verwöhnt, leichtsinnig und aus-
schweifend. Sigmund Wagner nennt ihn in seinen Me-
moiren den Bernischen Alcibiades. Er lebte seit 1780 fern
von seiner Heimat und von seiner Familie in Frankreich,
woselbst er sich nach seiner Titular-Landvogtei im Aeußern
Stande „Baron de Krambourg" nannte. Er starb in Dijon
1809.

Aus seiner Ehe mit Rosina Margaretha
Tschar ner, Tochter des nachmaligen Landvogts von
Romainmütier, General in Sardinischen Diensten und In-
Haber des Bernischen Regiments daselbst, Samuel Tschar-
ner. entsproß eine einzige Tochter: Elisabeth Marga-
retha Sophie (1773-1813), die sich 1790 mit Jo-
haun Rudolf Frisching (1761—1333) aus der Linie
von Wyl, des großen Rates 1795, Landammann der
Schweiz 1801 und Mitglied des helvetischen Kleinen Rates
1802, verheiratete. „Er war ein schöner Mann mit gutem
Kopf und Herzen, durch seine Heirath sehr reich, aber
nicht glücklich, weil hypochonderisch." (Nach v. Mülinen.)
Er war der letzte Herr der Herrschaft Rümligen, wurde
aber auch später nach Aufhebung der Herrschaftsrechte „Ober-
Herr" genannt.

Aus dieser Ehe stammt Albrecht Carl Rudolf.
Er starb als 13jähriger Knabe an den Folgen eines Stein-
wurfes, den er beim Spiel auf der Terrasse an der Jun-
kerngasse von einem Kameraden erhalten hatte. Das war
ein harter Schlag für seine Eltern: die Mutter wurde in
den letzten Jahren ihres Lebens schwermütig.

Ferner entsproß dieser Ehe eine Tochter Aletta No-
si na Sofie (1793—1854), die wie ihre Mutter durch
große Schönheit ausgezeichnet war.


	Altaich [Fortsetzung]

